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Der Sinn des Lebens 


Ein Hagelſchauer riß mit rauher Hand 

Von einem Baum einſt eine zarte Blüte. 

Ein Spielball ward ſie in des Sturmes Geloßle. 
Der ſchleift fie grauſam durch Geſtrüpp und Sand. 


Bis ſie an einem Dornbuſch Ruhe fand, 

Wo ſie ihr ſchwaches Leben fill verſprühte. 
Die Hülle ſchmolz. Als rot der Tag verglühte, 

Begrub ein Wurm ſie an des Weges Rand. 


Ein ſüßer Hauch nur blieb, den man entſchweben 
Zum ew'gen Himmel ſah, der fern vom Erden⸗ 
Getriebe, Sturm und Not. Denn nicht gegeben 
Ward uns der Leib zum Tragjoch von Beſchwerden, 
Ein Saitenſpiel iſt er. Und unſer Leben 

Hat einen Sinn nur: daß wir Seelen werden. 


Nach dem Sturm 


Von Paul Haupt. 

Die Zeitungen wußten es zuerſt. Die Preſſekorreſpondenten 
hakten Angſt, von ihren Chefs wegen Bummelei getadelt zu wer⸗ 
den, und die Redaktionen fürchteten die Konkurrenz und wollten 
auch nicht von ihren Leſern für nachläſſig und altmodiſch gehal⸗ 
ten werden, weil fie erſt verbürgte, zuverläſſige Nachrichten ab» 
warteten. Als aber den Fiſchern in dem kleinen Dorfe an der 
jütiſchen Weſtküſte, über die der Orkan am lauteſten dahingetobt 
hatte, die Blätter zu Geſicht kamen, in denen der Verluſt des 
Dampfers und der vier Fiſchkutter mitgeteilt wurde, ſchüttelten 
ſie unwillig den Kopf und meinten bedächtig, mit ſcheuen, aber⸗ 
gläubiſchen Augen: „Wenn man jemanden totſagt, dann kann 
er leicht wirklich ſterbenl.“ Dann ſprachen fie von den vielen 
Meöglichkeilen der Rettung. Die Kutter konnten in ürgendehrem 
kleinen Neſt an der ſchottiſchen Küſte liegen oder in einer kleinen 
Bucht in Lee. die fie beim Herannaben des Orkans aufgeiucht 
hatren. Selbſt wenn der Sturm fie überrafcht hätte, jo konnte er 
ih mit den Segeln, mit den Maſten. ſchlimmſtenfalls mit dem 
Steuerbhauſe begnügt haben. Dann aber trieben die Ku er 
ſteuerlos auf hoher See herum, bis fie einmal — das fonnie noch 
Tage dauern — ein Dampſer oder ein Schoner ſichtete und mit 
in den nächſten Hafen nahm. Der Dampfer aber — ja, was 
geht eigentlich zuerſt in Stücke, wenn der Sturm durch die 
Wanten pfeift und die See über Deck rollt? Doch natürlich die 
Antenne und die Radiobude. Wie ſollte alſo der Dampfer 
melden, daß er, vielleicht mit Ruderſchaden, umhertrieb, wenn 
der Orkan ſeine Radioanlage weggeriſſen hatte? 


Die Schiffer ſchauten hinaus auf die See, die noch immer 
mit heftiger, hoher Dünung rollte. Sie traten wie von unge⸗ 
fähr in die Hütten, wo Frau und Kind der Mann und Vater 
fehlte, und erzählten ruhig und bedachtſam, daß ſie noch gar 
nichts Schlimmes zu befürchten brauchten. 

Als die Zeitungsblätter auf denen die eilfertige Preſſe die 
Unglücksnachricht gebracht hatte, ſchon Makulatur geworden wa⸗ 
ren, als viermal der Wind am Morgen wieder aufgefriſcht hatte, 
um gegen Abend noch mehr abzuflauen als, am Abend vorher, 
kam eine telegraphiſche Mitteilung aus einem ganz kleinen nor⸗ 
wegiſchen Neſte, die beſagte, daß dort zwei der vermißten Kutter 
eingelaufen ſeien. Während des Orkans hätten ſie in Lee an 
anbewwohnten Schären gelegen. Die Leute, die die Gegend kann⸗ 
ten, bewieſen, daß es gar nicht anders zu erwarten geweſen ſei, 
denn erſt 18 Stunden nach einem Sturme beruhigte ſich dort 
oben die Brandung zwiſchen Schären und Küſte ſo weit, daß 
ein Kutter ſich hindurchwagen konnte. Die mehr materiell Den⸗ 
kenden meinten, die beiden Kutter müßten wohl einem beſonders 
dicken Heringsſchwarm gefolgt ſein, weil ſte ſtatt nach Schott⸗ 
land gen Norwegen geſegelt ſeien. (Die Korreſpondenten aber 
Arachten nichks von der Sache. Zwei Fiſchkutter, acht Mann 


Beſatzung, Herrgott, dafür extra Telephonſpeſen? Dementis 
machten auch nur einen ſchlechten Eindruck.) 

Aber die Strömung, die ſich immer mehr dem Lande zu⸗ 
neigte, ſorgte dafür, daß die Freude nicht zu groß wurde. Sie 
trug ein Rettungsboot kieloben auf das Riff. Als man es her⸗ 
einholte, konnie man feſtſtellen. daß es von dem Dampfer 
ſtammte. Der hatte ja freilich vier Rettungsboote gehabt, und 
eins davon würde leicht einmal losgeſchlagen. Aber wenn wirk⸗ 
lich der Dampfer geſunken wäre, hätten die drei anderen Boote 
verdammt knapp Platz für die 25 Mann Beſatzung gebabt. Acht 
Mann davon 1 aus dem Dorfe. Von Kopenhagen wa⸗ 
ren die anderen und von Hamburg zwei Heizer. Der eine von 
ihnen ſollte in Schleſien geboren fein. Der Teufel mochte wiſſen, 
auf welcher Stelle der Landkarte das lag. 

Dann kam wieder ein Tag mit ruhigerem Seegange. Ein 
Dampfer tutete kurz vor dem kleinen Hafen. Er hatte einen 
Kutter im Schlepptau und warf ihn los. Als man den Kutter 
hereinholte, ſaß man die Notflagge am geborſtenen Maſte, und 
als man ihn im Hafen hatte, ging trauriges Geflüster von 
Mund zu Mund. Er war ber dritte überfällige Kutter, deſſen 
Maſtſtumpf die See ſchon vor Tagen verachtungsvoll Kusge⸗ 
ſpien batte. Von den drei Mann der Beſatzung lagen zwei 
mit ſchweren Quetſchungen und Knochenbrſichen auf Deck. Aber 
immerhin, ſie lebten wenigſtens noch. 

Am nächften Tage brachten Fiſcher, die ausgefahren waren, 
einen Rettungsring eines Dampfers mit. Eine Fock war von 
Kuttern eines nördlicheren Dorfes aufgefiſcht worden, die die 
Zeichen des vierten Kutters trug. Der Rettungsring beſage noch 
nichts, meinte man. Aber die Fock war kein gutes Zeichen. 
Weit draußen, auf hoher See, kam gegen Abend der Rektungs⸗ 
dampfer in Sicht, den die Regierung in den abflauenden Sturnt 
geſchickt hatte, um Umſchau nach hilfeſuchenden Schiffen zu hal⸗ 
ten. Tag und Nacht, und Nacht und Tag hatte er ſeitdem die 
ſchwere Dünung der Nordſee durchkreuzt. 

Der Dampfer brachte Freude und Leid. Er brachte das Bei⸗ 
boot des vierten Kusters und feinen Schiffer und einen Matre⸗ 
ſen. Der Matroſe ſtand frei und groß auf dem Verdeck. Aber 
er winkte traurig ab, als feine Kinder ihm entgegenfauchzten. 
Im Laſtraume lag der Schiffer, ſteif und fol Das war der 
vierte Kutter. — Am nächſten Morgen trug das Meer wildes 
Gewirr von Trümmern ans Land. Ein zerfetztes Netz, eine zer⸗ 
ſchrammie Kajütentür, ein zerfaſertes Rettungsboot des Damp⸗ 
fers, Riemen mit ſeinem Namen, weitere Bootsplanken und ge⸗ 
gen Abend das dritte Boot — oder war es das bierie? — Einen 
Tag ſpäter fanden die Männer am Strande einen toten Manu. 
Seine Kleidung war die eines 8 Seine Papiere lau⸗ 
teten auf den deutſchen Namen, den der eine Heizer des ver⸗ 
mißten Dampfers haben ſollte. Da meinten auch die Fiſcher, 
daß der Dampfer mit Mann und Maus geſunken ſei. Die Glocke 
der kleinen Kirche bekam viel Arbeit, zumal auch die nächſten 
Tage noch weitere Zeichen herbeitrugen 

Die Preſſe draußen im Lande vermerkte mit Genugtuung, 
daß ihre Nachricht ſich — ſelbſtwerſtändlich — bewahrhektet habe. 


Das „Radio“ — 


Großmama hatte Geburtstag und ich mußte ihr etwas ſchen⸗ 
ken. Sonft ſchenke ich Damen immer ein Fläſchchen Parfkim, 
aber Großmama parfümiert ſich ſchon lange nicht mehr, ja, ich 
glaube, fie hat ſich nie parfümiert, In ihrer Jugend galt gut 
riechen noch als unmoraliſch. 

Was ſchenkt man einer Oma? Einen Lehnſtuhl hat ſie 
ſchon und auf mein Lichabild legt fie keinen Wert. Ich bin näm⸗ 
lich keineswegs ihr Lieblingsenkel: ihr Lieblingsentel iſt Vetter 
Guſtav, unſer Jamilientrottel. 

Halt, ich ſchenke ihr ein Radio! 

Mittags, während Großmama ihr Nickerchen hielt, legte ich 
in der guten Stube die Leitung und abends erſchien ich mit 
Empfangsgerät und Lautſprecher. 

„Grüß Gott, liebſte Oma, ich wünſche dir zum Geburtstag 
alles Gute, und hier habe ich dir auch etwas Schönes mitgebracht. 


„Ich danke dir, lieber Karl] — O, wie hübſch! So ein ſch.varz⸗ 
lackierkes Nähkäſtchen habe ich mir ſchon immer gewönſcht!“ 

„Das iſt kein Nähkästchen, liebe Oma, das iſt ein Radio. 
Etwas Hochfeines! Damit kannſt du Berlin, London, Baſel, 
Prag, Paris, Moskau, Mailand hören!“ 

„Wie entſetzlich!“ ſtöhnte Großmama. „Weshalb tuſt du mir 
Greiſin das an!“ 

„Wieſo entjetzlich,“ ſtaunte ich. „Du hörſt damit die wunder⸗ 
ſchönſte Muſik, Vorträge, Opern! Hier durch dieſen Lautſprecher!“ 

„Ach jo," meinte Großmama nachſichtig, während ich die Lei⸗ 
tung anſchloß, „früher nannte man das ein Grammophon!“ 

„Nein, liebſte Oma, dies hier iſt etwas ganz anderes, eine 
ganz neue Erfindung!“ 

„O Gott! — Es iſt ſehr, ſehr lieb von dir! — Aber weißt 
du. Karl, ich will mit neuen Erfindungen nichts zu tun haben. 
Meiftens erplodieren fie! — Da hatten wir einmal eine me: 
chaniſche Petroleumlampe, dein verſtorbener Onkel Oskar hatte 
ſie mir geſchenkt, du warſt damals noch nicht geboren, und auf 
einmal hums explodierte ſie!“ 

„„Das iſt hier vollkommen ausgeſchloſſen, Oma! 
findung beruht auf elektriſcher Grundlage und —“ 

„Und auf einmal kriegt man einen elektriſchen Schlag, oder 
es gibt Kurzschluß!“ f 

Ich biß mir auf die Lippen und verluchte, das Radio auf 
eine Sendeſtation einzuſtellen. Aus dem Lautſprecher dingen 
einige abſchruliche Töne: kſſſſ — — — tlltütſttötütü — rchehcheh 
„ een 

„Es iſt wunderſchön,“ beſtätigte Oma mit ergebener Lei⸗ 
densmiene. „Wirklich hübſch! Aber nun tue mir den einzigen 
Gefallen und laſſe Anna das Radio hinaustragen!“ 

Mir kam die Galle hoch. „Aber du haſt ja noch gar nicht 
zichtig gehört!“ bockte ich und drehte an dem Kondenſator herum. 

„Und auf einmal explodiert es!“ wehklagte Oma. 

„Jetzt habe ich eine Station! Nun hör mal!“ 

Und das Radio verkündete: „.. Wenden wir uns nun der 
Bovlogie dieſes Landes zu. Das bekannteſte Tier dieſer Gegend 
iſt das Stinktier. Obwohl klein und unſcheinbar, ſpritzt es aus 
einer Driſſe eine Flüſſigkeit aus, welche den Menſchen bis auf 
vier Wochen unerträglich verpeſtet!“ 

„Schöne Sachen machſt du!“ ſagte Großmama. 
Tone, als ob ich der Erfinder des Stinklieres wäre. 

Verbiſſen hantierte ich dem Radio, um das Stinktier aus 
der Leitung zu kriegen. Jetzt meldete ſich eine andere Stimme. 

„.. zu den ſchwierigſten Buchſtaben des engliſchen Alphe⸗ 
bets, dem hb. Ich mache es Ihnen einmal vor: zßßßzß! Noch 
einmal: HEEEE! Legen Sie die Zunge vorne an die Zähne und 
mit ieichtgeöffnetem Mund: ßß5ß! Bitte, verehrte Hörerinnen 
und Hörer, nochmals Bug! Noch einmal B8bß!“ 

„Mein Got, jegt joll ich auch noch ARE machen!“ wim⸗ 
merkte Oma. „Bitte, lieber Karl, tue das Radio hinaus. ehe 
es explodiert! Damals die Petroleumlampe, die machte auch 
Bßßz, und dann auf einmal, bums, explodierte fi. Du warſt 
damals noch nicht geboren.“ 

»Meine Ehre ſtand auf dem Spiel, ich mußte Oma zum 
Rundfunk bekehren! Jetzt gerade! Und wenn tauſend Petro⸗ 
leumlampen vor meiner Geburt explodiert find! Mich mühfſam 
beßerrſchend, ſchraubte ich an ſämtlichen Knöpfen des Empfangs⸗ 
geräts — Muſik kam näher —, ah, jetzt hab ich was eingef ingen!“ 

Eine ſcheußliche Frauenſtimme quäkte: 

„Was machſt du mit dem Knie, lieber Hans, mir dem Kun 
Alder Hans, beum Tanz. ...“ 

„Es iſt aus „Traviata“!“ log ich. „Caruſo ſingt!“ 

„Wenn es aber doch explodiert?“ beharrt Großmutter weis 
nerlich. Mit einem Ruck ſtellte ich das Radio ab. Ich hatte 
eine Wut in mir, eine Wut auf Oma, auf das engliſche th, auf 
das Stinktier, auf mich, auf den Hans, auf das Knü, auf die 
„Traviata“, auf die ganze Schöpfung! Ich beneidete die Pe⸗ 
troleumlampe um ihr Vorrecht, zu explodieren. Oma ſchien Mit- 
leid mit mir zu haben. „Komm, ſetz dich ein bißchen zu mir, 
Karl!“ ſagte fie ſanft. „Wirklich, es iſt wunderſchön, das Radrio! 
Es macht mir ſehr viel Freude! Aber du ſollteſt nicht ſo viel 
Geld für mich ausgeben! Wirklich allerliebſt, das Radrio! — 
Weißt du, wenn ich jetzt abends ſo allein bin, dann ſetze ich mich 
vor das Radrio und höre ein bißchen HERR, oder Caruſo, — wirt: 
lich, ich bin dir ſehr dankbar! Ich bin ſehr froh, daß ich Radrio 
habe!“ — Und dann, nach einer Pauſe: 

In welchem Geſchaft Haft du das Radrio getauft? Ich 
wöchte es nämlich gegen eine Märmeflaſche umtauſchen!“ 


Dieſe Er⸗ 


In einem 


Gibt es gefahrloſe Schlafmittel? 


Die Schlaßloſigkeit oder der unruhige, nervöſe, geſtörte 
Schlaf ſind Erſcheimungen, die in einem Zeitalter der immer 
mehr zurücktretenden allſeitigen körperlichen Arbeit und jemit 
auch der körperlichen Ermüdung in ſtändigem Wachstum begrif⸗ 
fen find. Schlafloſigkeit iſt ein Cyaratteriſtikum des Großſtadt⸗ 
menſchen und ihre Bekämpfung wird deshalb mit dem Wachs tun 
unſerer Städte, der Maſchinzſierung unſerer Tagesarbeit, ein 
immer dringenderes Problem. Die Medizin iſt darum neben 
der Bekämpfung der Enlſtehungsurſachen vor allem beſtrebt, ein 
brauchbares Schlafmittel zu finden. Die bisherigen Schlafmit⸗ 
tel brachten viele Nachteile mit ſich, die die Schlafloſen von ihrer 
Benußung zurückſchrecken. Vor allen Dingen beſtand die Gefecht, 
der Nachwirkung nach dem Erwachen, die ſich meiſt in Erſchlaf⸗ 
fung oder auch in Magenbeſchwerden äußerte. Sanitätsrat Dr. 
Neumann berichtet nun in der „Medätziniſchen Klinik“ über Ver⸗ 
ſuche, die er mit einem neuen Schlaſmittel gemacht hat. Er 
beſtätigt zunächſt daß die Beſoranis der Schlafloſen in bezug 
auf die früher verwendeten Schlafmittel inſofern berechtigt 
waren, als diefe Schlafmittel nachgewieſenermaßen den Körper 
unverändert paſſieren. Das neue von ihm unterſuchte Mittel 
Noctal. das innerhalb des Körpers durch Spaltung ſeiner Mole⸗ 
küle gewiſſe Veränderungen erfährt, beſitzt einmal den Vorteil 
des Fehlens giftiger Nebenwirkungen und zum anderen die 
Eigenſchaft, daß eine Gewährung an das Mittel, die zu ſtär⸗ 
keren Dofen führt, nicht eintritt. Auf Grund mehrjähriger 
Beobachtungen ftellt Sanitätsrat Dr. Neumann feſt, daß der 
Wert dleſes Schlafmittels nicht nur darin liegt, daß bei recht: 
zeitiger Einnahme, etwa gegen neun Uhr, eine ſichere Ein⸗ 
ſchläferung erreicht wird, ſondern daß die Schlaftiefe, die erzielt 
wird, kurz nach dem Einſchlafen eintritt, und wie beim norma⸗ 
len Schlaf gegen Morgen ein wenig abmimmt Die Erklärung 
dieſer Beobachtung fieht Sanitätsrat Dr. Neumann darin, daß 
das Schlafmittel im Innern des Körpers zerſetzt und verändert 
wird, ſo daß innerhalb der normalen Schlafdauer ſeine Wir⸗ 
kungen vollſtändig verſchwienden. 

Ueber die Wirkusgen auf den Magen berichtet Dr. Neue 
mann folgendes: Die Verträglichkeit von Seiten des Magen⸗ 
darmkanals illuſtriert mir der Fall einer Kollegenſrau. welche 
jegliche Einnahme von Medikamenten verweigerte, da Magen⸗ 
ſtörungen ſeit Jahren eine regelmäßige Folge waren. Beil der 
Benutzung des Nockalſchlafmirtels traten jedoch nach jahrelanger 
Anwendung niemals ſolche Beſchwerden auf, es zeigten ſich we⸗ 
der Appetitlosigkeit noch Magendrücken oder gar Erbrechen. wie 
fie oft nach anderen Medikamenten auftreten. 

Ganz beſonders bedeutungsvoll iſt die Feſbſtellung, daß alle 
mit dem Schlafmittel behandelten Patienten bereits nach einer 
halben Stunde eine angenehme Mlidigkeit verſpürten, und daß 
bei behonders intelligenten Leuten das wohltuende Gefühl eines 
traumloſen Schlafes und nach dem Erwachen das völlige Aus⸗ 
geruhtſein und Friſchegeſühl eintrat. Gegen die Behauptung, 
daß durch das Noctal eine Steigerung des Blutdrucks eintrete, 
erklärt Dr. Neumann, daß ſeine Beobachtungen gerade bei alten 
Leuten und bei Fällen von Arterienverkalkung dieſe Behaup⸗ 
tung nicht beſtätigen, in keinem einzigen Falle traten Kopf⸗ 
ſchmerzen, Schwindelgefühle oder ähnliche Symptome auf, und 
auch von dieſen Patienten wurden die geſchilderten Annehm⸗ 
lichkoften des Noctals ausdrücklich hervorgehoben. Dr. Neu⸗ 
mann ſiehht deshalb in dieſem Schlafmittel, das eine angenehme 
Einſchläferung, genügende Schlaftiefe und erfriſchtes Aufwachen 
zur Folge hat, ein geignetes Mittel zur Bekämpfung der 
Schlafloſiakeit, zumal es keinerlei Vergiftungserſcheinungen und 
auch nicht den Fehler der Gewöhnung und ſtärkeren Dofierung 
mit ſich bringt. Dr. O. Bartling. 


Mißverſtändnis 


Von Maria Kamp. 


Judas war ein großer Geizhals. Wortkarg und verſchloſſen. 
Nicht einmal feiner Frau vertraute er, was er mit feinem ſchö⸗ 
nen Geld anfing. Er hatte den Ruf eines geſchickten Goldechmle⸗ 
des, und man ſah ihn bis ſpät in die Nacht arbeiten. Dafür 
ſorgten ſchon die vielen Hochzeiten, reiche Guksbeſttzer und galante 
Liebhaber. 

Judas hatte in einem ausgetrockneten Brunnen, der mitten 
in ſeinem Hofe ſtand, einen länglichen Kaſten ausgebrannter 
Erde verſteckt, wo er nach und nach alle feine Exſparniſſe ver⸗ 
barg. Er hatte ſich geſchworen, wicht zu ruhen, als bis der Kaſten 
noll mit Gold gefüllt wäre. Aus Angſt, im Alter verhungern zu 
miiſſen 

Jeden Morgen wiederholte ſich die gleiche Szene. Sobald 
die harmloſe Leila auffählte, was fie zum Mittag und Abend- 


eſſen beſorgen wollte, ſchrie der geizige Judas: „Ach Gott, wie⸗ 
viel braucht man, um ihn zu füllen!“ 

Die arme Leila ſenkte betrübt den Kopf und dachte: „Was 
habe ich doch für einen geizigen Mann! Jeden Morgen wirft er 
mir meinen dicken Bauch vor und wievtel nötig iſt, ihn zu füllen 
Als ob er keinen hätte!“ 

Tagtäglich drehte ſich der guten Leila vor dieſem Seufzer 
das Herz im Leibe um. 

Eines Morgens brachte man Judas tot nach Haufe. Araber 
hatten ihn erſchlagen und feinen Laden geplündert. Leila bee 
weinte lange Zeit ihren Mann. Was ſollte aus ihr werden? 
Ohne Erwerb, keine Erſparniſſe. Nicht eine Beziehung! 


Die vierzig Trauertage waren noch nicht vorüber und Leila 
wurde ſchon mit Heiratsanträgen beſtürmt. Die Freier wußten, 
was Leila allein nicht wußte: daß Judas viel Geld hinterlaſſen 
hatte 

Leila blieb ſtandhaft. Sie wies alle ab. Sie verbiß ſich in 
ihren Schmerz. 

En Mitgiftjäger, verſchwenderiſch und genußlüchtig, beſaß 
die nötige Ausdauer und Geſchicklichkeit. Er ſteckte ſich hinter 
jeine Mutter. Als Leila nach Ablauf der vorſchriftsmäßigen 
Trauerzeit ſich in das Frauenbad begab, ſchickte er ſchnell die 
Mutter hin. Dieſe umarmte die arme Leila, weinte mit ihr und 
iröftete ſie. 

„Mein armes Kind, ſo allein auf dieſer böſen Welt. Und 
verzehrſt dich doch vor Kummer. Warum willſt du nicht heira⸗ 
ten? Sieh’ meinen Sohn, fo ein Prachtkerl!“ 

„Ich fürchte, daß auch er mir meinen dicken Bauch vorwerfen 
wird.“ : 

„Was, mein Sohn, dieſer Ineanift! Er, der keiner Fliege 
ein Haar krümmern kann! Auf Händen wird er dich tragen!“ 

Und Leila erlag. 


Und die ſunfte Leila übergab ihrem neuen Gemahl die 
Schlüſſel des Hauſes. 

„Du biſt mein Herr und ich bin deine Sklavin.“ 

Der aber machte einen vaſchen Rundgang durch das Haus. 
Mühelos fand er im Brunnen den goldgefüllten Kaſten. Er 
langte hinein, holte eine Hand voll Goldſtäücke heraus, deckte den 
Kaſten wieder ſorgfälig zu und eilte zu Leila. Triumphierend 
fragte er ſie, was er zum Eſſen beiorgen ſolle. Leila. an Spar⸗ 
ſamfeit gewöhnt, verſchlug es vor Staunen die Rede. 

„Sprich nur,“ rief er, „brauchſt keine Angfl zu haben! Be⸗ 
fehl, was dein Herz begehrt! Ach Gott, wieviel braucht man, 
um ihn zu leeren!“ 

Leila wußte nicht, wie ihr geſchah. Welcher Gegenſatz zwi⸗ 
chen den beiden! Der eine klagte, wieviel man brauchte, um ihn 
zu füllen, der andere bedauert, wieviel man braucht, um ihn zu 
leeren ...! 


Franzl Schubert 
Hißtroriſche Skizze. 

Der laue ungariſche Sommerwind ſtrich durch die Bäume, in 
deren Schatten übermütig⸗hell ein munterer Bach dahin⸗ 
floß. 

Am Ufer, auf nem großen, maſſigen Stein ſaß einer, der 
hatte einen grünen Frack an, trug eine Brille, ie dunkles, 
vom Winde zerzauſtes Huar und ein weiches gutmätiges Geficht. 
Ein zerknittertes Stuck Papier lag auf feinen Knien; er ſchrieb 
eine Weile darauf, blickte dann wieder ſinnend hinauf zu den 
Baumwipfeln, dann wieder wie aufhorchend, forſchend auf die 
kleinen dahineilenden Wellen und wiegte dabei ſo melodiös den 
Kopf, als gäbe es ringsum nichts weiter als Mufit. 

Noten auf Noten reihten ſich auf dem Papier aneinander, 
dann kam ein dicker Strich darunter und als Ueberſchrift die 
Worte: Bächlein, laß dein Rauſchen fein. 

Franz Schubert hatte eines ſeiner wunderſamen Lieder voll⸗ 
endet... Langſam ſtand er auf, legte die Hände auf den Rücken 
und ging dem Wege zu, der nach dem Gute Zelesz führte. Er 
war jo voll von itberftrömenden Melodien. daß er es gar nicht 
merkte, daß der Himmel dunkler und der Wind ſtärker wurde. 

Erſt als ein heftiger Windſtoß ſeine Frackſchöße emporwir⸗ 
belte, blickte er auf, fah die drohend heranziehenden Wolten, die 
Baumwipfel, die ſich unter dem Druck des Windes ächzend bogen, 
und er wurde auf einmal ernſt und nachdenklich. 

Irgend ein plötzlicher Gedanke war ihm gekommen, dex ihn 
ſtehen bleiben ließ. An einen Baum gelehnt, ſtarrte er ſinnend 
empor in das Toben und Wüten. An Wien dachte er dabei. An 
einen Großen, Unerreichbaren, der jedes Toben der Elemente u 
ſeinem Lieblingstummelplatze erwählte: an Beethoven. 


Der Große! Der Göttliche!“ flüſterte er leiſe Niemand 
wird ihn jemals herunlerholen von jenem Königsthron. Wir 
alle ſind ja nur ſeine Diener — auch ich.“ 

Lange Zeit noch hatte Schubert an jenem Baume geſtanden 
und kam dann endlich völlig eingeregnet in Zelesz an. 

Graf Eſterhazy, bei dem er dort als Hausmuhler für das er⸗ 
kleckliche Honorar von zwei Gulden angeſtellt war, machte ihm 
v5 feines langen Ausbleibens Vorwürfe und wies darauf hin, daß 
die zu dem geplanten Konzert erſchienenen Gäſte und Muſiker bes 
reits warteten. 

Jedoch ſchon eine halbe Stunde ſpäter ſtand Schubert in 
dem hell erleuchteten Saale im Kreiſe ſeiner Muſiter und ſchlug 
mit dem Takſtock an das Notenpult. 

Und dann begann es: Muſik von Franzl Schubert! 

War es nicht, als ſpräche der Frühling ſelbſt? War es nichl, 
als reckten ſich duftige Blumen in die Höhe, zitternd ihre Kelche 
öffnend? Und die Herzen gingen auf, öffneten ſich, um jeden, 
jeden dieſer Töne zu erfaſſen. 

Franzl Schubert hatte das Haupt leicht zurückgelegt und 
lauſchte mit ſeinem Ohr in das kleine Orcheſter hinein. So träu⸗ 
mend, ſo finnend blickten ſeine Augen, und um den Mund lag 
ein feines Lächeln, bei dem ſich kaum merklich die Lippen be⸗ 
wegten, als wollten ſie mitjubeln, mitklagen. 

Als der letzte Akkord verklungen war, braufte ein Jubel durch 
den Raum, der ſchier nicht enden wollte. 

Eſterhauy trat auf den Komponfſten zu und drückte ihm an⸗ 
erkennend die Hand. „Ich hätte eine Bitte, Freund Schubert. 
Ein Stück aus Ihrer H-moll⸗Symphonie!“ 

„Mit den wenigen Muſikern?“ wollte Schubert einwenden, 
aber er gab auf nochmaliges Bitten des Grafen nach. Oder war 
es noch etwas anderes, das ihn zum Nachgeben zwang? Waren 
es vielleicht die Augen der jungen Komteſſe Karoline? 

Der erſte Satz der H⸗moll⸗Symphonie klang. Welch ein 
magiſch⸗romantiſcher Zauber lag darin! Welch ein zarter Ge⸗ 
fang über dem ruhigen Gemurmel! Dieſes ſehnſüchtige Moll⸗ 
thema, dieſer bunte, bewegliche Melodienſtrom, der bei aller 
Kraft To ſchinmernd. fo hell und klar iſt; dieſe Innigkeit ruhigen 
Glücks, eingehüllt in bezaubernde Klangſchönheit. — 

Als das Konzertprogramm, das der Graf ſelbſt noch durch 
einige Baritongeſänge erweitert hatte, zu Ende war, ging Schu⸗ 
bert langſam hinauf auf die Veranda. Friſch und würzig drang 
die Luft in die Lungen. Drüben am Waldesſaume lugte als 
altes, ſtilles Wunder der aufſteigende Mond hervor; irgendwo 
in der Nühe fang eine Amſel, und von der hohen Esche herab 
tönte das ſchneidende Zirpen einer Zikade. 

Gunz ſtill. ganz andächtig ſtand Schubert da, und mehr und 
mehr ſtieg in ihm das Gefühl der Einſamkeit und Glücksver⸗ 
laſſenheit auf. — „Ich glaub das Glück ift immer nur dort, wo 
ich nicht bin!“ 

An fein bisheriges Leben dachte er und ſenkte langſam den 
Kopf. Immer der graue ernüchternde Kampf mit dem Alltag. 
Wie oft ſchon hatte er es verfucht, eine feſte Anſtellung zu ers 
halten, die ihm Sorgenfreiheit gewährte, aber nichts war ihm 
gelungen. Und bier bei den Eſterhazys? Das war ſchlimmer 
als ſchlimm! Der Graf war roh, die Gräfin ſtolz, nur die kleine 
Komteſſe — — ja, das war es ja eben — das Karolinerl! Aber 
worauf hoffte er denn überhaupt, Warum ging er nicht auf und 
davon? Aus allen ſeinen Liedern klang das Sehnen nach Liebe 
— und nie hatte er fie gefunden. Ein paarmal wohl hatte fie 
lockend neben ihm geſtanden, hatte ihn geſtreift, aber dann, wenn 
er all ſeine zurückhaltende Schüchternheit endlich übermannd 
hakte und zugreifen wollte, dann war es zu ſpät. 

Und doch tummelte er ſich von Zeit zu Zeit 
lachenden Leben umher. Im lachenden Wien! 

Es war eine ſchöne Zeit im ſchönen M’cn. Trotz des grauen 
Alltags, trotz der Armut. Er dachte zurßenen den froßen, treuen 
Freundeskreis. An Schober, den Leben luſtigen, Stürmenden, 
mit dem er zuſammen gewohnt und unbekümmert in den Tag 
hineingelebt hatte: an Schwind, den jungen Maler. der die ſtille 
Naturfreude mitfühlend mit ihm geteilt hatte: an Paal, den ern⸗ 
ſten, ſelbſtbewußten Sänger, der ein ebenſo vielſeitiger wie hoch⸗ 
gebildeter Künſtler war: an Bauernfeld, den Spottpogel: an 
Mayrhofer, den „wilden Verfaſſer“, und an den guten, treuen 
Kuppelwieſer. 

Und en ihm Hang und fang es: „Nach Wien! Nach Wien!“ 
— Aber dazwiſchen läutete noch ein Glöckchen, das war uner⸗ 
müdlich und klang immer wieder: „Karolinerl! Karolinerl!“ 

Lunaiam ging er wieder in den Saal hineln. Dort hinten 
in der Ecke ſaß ſie, ganz allein — das junge Komteſſerl. 

Er ging auf ſie zu. Aber als er vor ihr ſtand da war es 
mieder vorbei mit ſeinem Mut. Ob fie etwas ahnte? Aber fie 
ließ ſich nichts merken und neckte ihn damit, daß er ihr bisher 
noch nicht eine einzige ſeiner Arbeiten dediziert hätte. 

Da tat Fronzl abermals einen tiefen Seufzer und ieh, ir 
mit ſeinen gutmütigen Augen treuherzig an. „Wozu denn?“ 
jagte er. „Ihnen iſt ja ohnehin alles von mir gewidmet!“ 


fo gern in 


Dann trat er einen Schritt näher. „Karolinerl —I” 

„Man kommt!“ flüſterte das Mädchen und wandte ſich der 
Mutter zu. — Ganz allein ſtand Schubert da und ſah lange, ſin⸗ 
nend vor ſich hin. 

„Ein Aff, ein narriſcher, war ich! Was bild ich mir denn 
ein? So ein Muſikant, ſo ein armer, der paßt nicht gut zum 
Komteſſerl! Wie ſagte der gute Vogel immer zu mir? Mußts 
abihütteln, Franzl, mußts abſchütteln! Ja, das hab ich bisher 
immer tun müſſen, tu es auch jetzt und werds wohl tun müſſen, 
fo lang ich leb. — — Abſchutteln, immer abſchütteln“, ſagte er 
Teife vor ſich und ging langſam binaus. 

Der Abend war zu Ende, die Gäſte waren fort. Und als 
über Zelesz bereits die ſtille nächtliche Ruhe lag, ſaß Franzl 
Schubert noch immer über ſein Papier gebeugt und ſchrieb und 
ſchrieb. Dann, als er fertig war, ſtellte er die noch feuchten 
Noten vor ſich auf das Klapier und ſpielte ganz leiſe, um nie⸗ 
mand im Hauſe zu ſtören. Und leiſe ſang er dazu: 

„Nicht klagen! Nicht klagen! 

Was dir beſtimmt, mußt du ertragen — —.“ 


Die vorſorgliche Sächſin 


Von Hans Bauer. 

In Leipzig ſtieg eine Frau in unſer Kupee. Sie balaucierte 
einen Koffer in das Gepäcknetz, ſtellte eine Handtasche neben 
ſich und legte ein verſchnörtes Paket auf den Schoß. Dieſe Be⸗ 
tätigung nahm geraume Zeit in Anſpruch. Dann fragte fie 
hren Nebenmann zur Rechten: 

„Se endſchuldjn giedichsd, awr das is doch dr Zuch for de 
Schrecke Biddrfeld⸗Berlin 9“ 

Der Nachbar zur Rechten beſtätigte es. 
den Nachbar zur Linken wandte: 

„Bloß, daßj nicht edwa in falſchn Zuch geſchdiein bin. Ich 
bin doch richdj hier.“ 

Auch der Nachbar zur Linken verſicherte ihr, daß der Zug 
über Bitterfeld nach Berlin fahre. 

Drei Stationen hinter Leipzig wurde die Frau unruhig: 

„Simmr dn nich ſchon in Biddrfeld?“, fragte fie. Sie er⸗ 
dob ſich ein wenig vom Sitz, um gegebenenfalls auf ihren Koffer 
ſtürzen zu können. 

„E wo, liebe Frau,“ lächelte ihr Nachbar, „mr ſinn noch 
lange nich in Biddrfelid. Es ſinn noch — er überlegte ein wenig, 
— es ſinn noch ſechs Schdatſionen bis Biddrfeld.“ 

Auf der nächſten Station neigte ſich die Frau zu ihrem Nach⸗ 
bar zur Linken, verzog ihren Mund zu einem unmöglichen 
Feixen und bat: 

„Se ſinn doch wohl ſo freindlich un ſaachnmmu, wenn j in 
Biddrfeld bin. Das hier iſſis doch nich edwa ſchon?“ 

„Nee, nee,“ antwortete der Herr, „ſinn noch fimf Schdat⸗ 
Monen bis Biddrfeld.“ 

Daraufhin fragte die Frau auf der nächſten Station, wie 
weit es noch bis Bitterfeld ſei und auf der übernächſten erkun⸗ 
digie fie ſich, ob Bitterfeld bereits erreicht wäre. 

Zwei Stationen por Bitterfeld lehnte fie ſich zum Fenſter 
hinaus, rief umſtändlich den Schaffner heran, enkſchuldigte ſich, 
daß fie die Strecke zum erſtenmal fahre, und fragte, wieniel Star 
tionen es noch bis Bitterfeld ſeien. 

Als der Zug in die nächſte Station einfuhr, erbat ſie vom 
Kupee Auskunft darüber, ob Bitterfeld die nächſte Ortſchaft ſei. 

Fünf Minuten ſpäter hielt der Zug auf offener Strecke. 
Rechts waren Bäume, nichts als Bäume, und links breitete ſich, 
fo weit das Auge reichte, eine ſaftige, grüne Wieſe. 

„Biddrfeld,“ ſagte die Frau triumphöerend. 

„Awr, bas is doch nich Biddrfeld.“ wurde fie von den Mit⸗ 
fahrenden belehrt, „dr Auch häld doch off offner Schdrege.“ 

„Warum häldr denn off offner Schdregge?“ fragte die 
Frau maßlos geängſtigt. 

„Nur,“ wurde ihr erſoldert, „'r werrd geene Einfahrd hamm.“ 

Die Frau fühlte ihr Wiſſen weſentlich bereichert. „Des 
drweechn haddr geena Einfahrd, weile haldn muß.“ 

Ein weniges darauf ſetzte ſich Der Zug wieder in Barnes 
gung und erreichte nun bald Bitterfeld. 

„Biddrfeld“, tönte es der Frau von rechts und links um die 
Ohren. „Biddrfeld, Sie müſſen ausſteigen.“ 

Aber die Frau hatte es gar nicht ſo eilig. „Ich willje gar 
nich nach Biddrfeld,“ ſagte fie etwas ſchüchtern, „ich willje nach 
Berlin, awr nich wahr, mr muß doch vorher immr anfangn ſich 
ferdoj ze machn.“ 


Worauf ſie ſich an 


Geiz und Gatftenliebe 


An beiden Ufern der Wjätka wohnt das Volk der Wotjäken. 
Die Wotjäken gehören zu jener Menſchenklaſſe, deren Haupt⸗ 
eigenſchaft die bekannte Wurzel alles Uebels iſt — der Geiz. 

Ein ſolcher Wotjäke erſcheint eines Tages beim Arzt der näch⸗ 
ſten Stadt. „Väterchen,“ ſagt er, „ich habe erfahren, daß du 
Augen machſt. Hier iſt meine blinde Frau. Sie könnte noch are 
beiten, wenn fie Augen hätte. Kannſt du ihr welche machen?“ 

Der Arzt unterſucht die Kranke und findet, daß eine leichte 
Operation genügt, das Nebel zu beſeiligen; er erklärt ihm, fie 
wieder ſehend machen zu können. 

„Schön, was koſtet deun bei Dir das Augenmachen?“ fragte 
der Worjäke. 

„Kannſt du mir zehn Rubel geben?“ erwidert der Arzt. 

„Nein, Väterchen, das iſt zu viel, nimm ſechs Rubel!“ 

Gut, ich will mit ſechs Rubeln begnügen.“ 

„Und machſt du für ſechs Rubel beide Augen?“ 

„Beide — — — verſteht ſich!“ 

„Sub,“ erklärt hierauf triumphierend der Wotjäke, „hier 
haſt du drei Rubel, Väterchen, mache nur ein Auge, ſie hat an 
einem genug.“ 

Ein Schotte (auch die Schotten werden in zahlloſen Anekdoten 
als ſehr geizig geſchildert! wäre gern einmal mit einem Flug⸗ 
zeug geflogen, ſcheute aber die Koſten. Schließlich glückte es ihm, 
ſich mit einem Flieger anzubtedern, der ihn und ſeine Frau 
koſtenlos mit nach Paris nehmen wollte. Allerdings — denn 
der Pilot wollte auch ſeinen Spaß haben — mußte ſich unſer 
guter Schotte verpflichten, auf der ganzen Fahrt nicht den ge⸗ 
ringſten Laut von ſich zu geben, andernfalls follte er den üb⸗ 
lichen Preis bezahlen. Ueber dem Kanal vollführte der Flieger 
einige gewagte Sturzflüge, in der Hoffnung, fein Freund würde 
vor Schreck aufſchrelen. Aber ohne Erfolg. Am Ziel beglück⸗ 
winmſchte der Pilot den Aberdonier zu dem bewieſenen Mut. — 
„Menſch!“ erwiderte dieſer, „das war eine verfl. ... ſchwierige 
Geſchichte, beſonders, als meine Frau in den Kanal fiel.“ 


Ein Franzoſe (die Franzoſen find auch nicht gerade ver⸗ 
ſchwenderiſch) wacht eines Morgens auf und gewahrt, daß feine 
Frau in der Nacht geſtorben iſt. Er ſpringt aus dem Betl und 
rennt auf den Flur hinaus. 

Hier ruft er nach der Köchin. 

„Was iſt denn los?“ fragt dieſe. 

„Heute brauchen Sie zum Frühſtück nur ein Ei kochen,“ gibt 
ihr der Hausherr ſachliche Anweiſung. 

Lehmann in Paſewalk war weit und breit wegen ſeiner 
außerordentlichen Sparſamkeit bekannt, die Böswillige als Geiz 
bezeichneten. „Sag mal, Lehmann,“ fragte ihn neulich ein guter 
Bekannter, „ich glaube, du haſt in dieſem Jahr nicht einmal et⸗ 
was für das Geburtstagsgeſchenk deiner Frau ausgegeben.“ -- 
„Doch, doch,“ erwiderte Lehmann eifrig. „Ich ſchwankle zwar 
zuerft etwas, als der Geburtstag herankam; aber dann habe ich 
drei Mark fiir eine Anzeige geopfert, daß fie Näharbeiten an⸗ 
nimmt.“ 


Merkworke 


Es wachſen oft tauſend große Gedanken im Garten unſerer 
Seele, ſproſſen darin auf wie Blüten in reicher Fülle. Aber es iſt 
uns in den meiſten Fällen nicht gegeben, ſie zu formen und zu 
Taten zu geſtalten. 


1 


Auch die leidbeſchwerten, dunklen Tage tragen volle Segens⸗ 
ſchalen. Wenn wir nur ihren tieferen Sinn erfaſſen; wenn wir 
in Treue gegen die Gottes- und Lebensgeſetze der dunklen Tage 
heilige Aufgaben löſen! 


Stärker iſt eine Leidenſchaft, wenn ſie ruhiger iſt. 


Das Leben hat weit mehr Schauſpieler als das Thealer. 
“ 


Kanaſt du leſen, ſo ſollſt du verſtehen; fannit du ſchreiben To 
mußt du etwas wiſſen; kannſt du glauben ſo ſollſt du begreifen, 
wenn du begehrit, wirſt du ſollen; wenn du ſorderſt, wirft du 
nicht erlangen; und wenn du erfahren biſt, ſollſt du nutzen. 


Man mag ſein Ehrenſchild noch ſo blank polieren. 
an die Sonne, wenn er leuchten ſoll. 


Er muß 


